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Bunte Bauwelt
VON DAGMAR GILCHER

Wie in den 1920er-Jahren Farbe in die
Städte kam, zeigt eine sehenswerte
Ausstellung der Architekturgalerie
Kaiserslautern mit Fotos und Model-
len. Wer hinaus geht in die Stadt, kann
heute wieder auf Anschauungsmate-
rial treffen. Ein diskreter Wink des
sehr lebendigen Fachbereichs Archi-
tektur der örtlichen Technischen Uni-
versität, dass Forschung und Lehre
nicht fernab in geistigen Räumen
spielen, sondern unser aller Lebens-
wirklichkeit betreffen.

Nach dem edlen Grau des Klassizismus
und erst recht in der Tristesse nach dem
verlorenen Ersten Weltkriegs war mit
einem Mal Farbe gefragt, in Berlin ge-
nauso wie in Kaiserslautern. Einige der
von Bruno Taut (1880-1932) in und um
Berlin in der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts geplanten Wohnsiedlungen
gehören, wie die Gartenstadt Falken-
berg in Berlin-Grünau, heute zum
Unesco-Weltkulturerbe. Ihr Schöpfer
Taut floh, als „Kulturbolschewist“ sei-
ner Berufsgrundlage beraubt, 1933 vor
den Nazis erst nach Japan, dann in die

Die Entdeckung der Farbe durch die Architekten Bruno Taut und Hermann Hussong – Eine Begegnung in der Kaiserslauterer Architekturgalerie
Türkei, wo er 1938 starb. Seine in die
Praxis umgesetzten Theorien beein-
flussten auch Zeitgenossen wie Her-
mann Hussong (1881-1960).

Tauts Plädoyer für Farbigkeit in der
Architektur spiegelt sich ebenso in den
Planungen des prägenden Kaiserslaute-
rer Stadtbaurats der Zwischenkriegs-
jahre wider, wie seine Formensprache:
Tauts berühmte Hufeisensiedlung, ei-
nes der ersten Projekte des sozialen
Wohnungsbaus in Berlin, entspricht
der Kaiserslauterer „Rundbau“, in
Wahrheit ein Halbrund, das vor kurzem

wieder seinen zitronengelben Original-
anstrich erhalten hat. Ein anderer Hus-
songbau strahlt wieder in einer Farbe,
die die Pfälzer „Quetschebloo“ nennen.
Die auffälligen blauen Hussongbauten
in der Kaiserslauterer Fischerstraße, die
den Nazis ein Dorn im Auge waren und
ihren expressionistischen Giebelauf-
satz verloren haben, beherbergen heute
die Verwaltung der gemeinnützigen
Wohnbaugesellschaft Bau AG. Diese
wiederum bewahrt die Gipsmodelle
des Stadtgestalters Hussong auf, die
jetzt in der Architekturgalerie auf die
Fotografien von Taut-Bauwerken tref-
fen, aufgenommen vom Berliner Archi-
tekten und Fotografen Carsten Krohn.
Von Berlin aus hat sie der Kaiserslaute-
rer Architekturhistoriker Matthias
Schirren nach Kaiserslautern geholt
und mit seinem Team die erhellende
Begegnung von Taut mit Hussong er-
möglicht.

DIE AUSSTELLUNG
„Bruno Taut meets Hermann Hussong“, bis
3. Juni in der Architekturgalerie Kaiserslau-
tern, Rosenstraße 2; donnerstags, freitags 15-
18 Uhr, samstags 11-14 Uhr und nach Verein-
barung; www. architekturgalerie.org

Spitzbube!
VON DAGMAR GILCHER

Dieser Mann entzieht sich dem Gla-
mour gängiger „Event“-Klassik, und
dennoch wird jeder seiner Auftritte
zum Ereignis: So wie jetzt bei den
Schwetzinger Festspielen, wo der
französische Cellist Jean-Guihen
Queyras mit seinem Klavierpartner
Alexander Melnikov und der Musik
von Beethoven, Debussy und Chopin
das Publikum in den Bann zog.

Die mit spitzbübischem Lächeln ange-
kündigte Zugabe im Mozartsaal des
Schwetzinger Schlosses erklärt im
Grunde, was eine große deutsche Ta-
geszeitung vor einiger Zeit mit Erstau-
nen feststellte: dass ein so „außerge-
wöhnlicher, unverwechselbarer, cha-
rismatischer Musiker wie Jean-Guihen
Queyras noch nicht so selbstverständ-
lich berühmt ist, wie es ihm gebührt“.
Wo andere am Ende des Konzerts noch-
mals ihre Virtuosität zur Schau stellen,
da spielt Queyras nun drei kurze Stücke
– „wirklich kurz“, wie Pianist Melnikov
mit unbewegter Mine versichert – von
Anton Webern. Und dann ist Schluss.

Nach einem grandiosen Abend, der
ganz nebenbei die Geschichte des Vio-

Schwetzinger Festspiele: Die ansteckende Neugier des Duos Queyras-Melnikov und eine Sternstunde mit Mahler-Liedern von Christian Gerhaher und Gerold Huber
loncellos als kammermusikalisches So-
loinstrument streift, von den Anfängen
mit Beethoven bis hin zu Debussy – und
eben Webern. Elf Jahre hat der in Kana-
da geborene Südfranzose Jean-Guihen
Queyras in Pierre Boulez’ Ensemble In-
tercontemporain gespielt, hat hochge-
lobte Einspielungen etwa der Cellokon-
zerts von Henri Dutilleux und György
Ligeti vorgelegt und für ihn geschriebe-
ne Kompositionen aus der Taufe geho-
ben. Dann kam Bach, mit einer Aufnah-
me der Solosuiten, die zu den Besten
gehört, die derzeit existieren; es folgten
Haydn mit dem Freiburger Barockor-
chester (in Freiburg und Stuttgart lehrt
Queyras an den Hochschulen), Beetho-
ven-Trios mit der Geigerin Isabelle-
Faust und dem Pianisten Alexander
Melnikov – und auch die Sonaten für
Cello und Klavier, von denen in Schwet-
zingen die in g-Moll (op. 5, Nr. 2) und A-
Dur (op. 69) erklangen. In die langsame
Einleitung der früheren, von 1796 und
im Druck dem Preußenkönig Friedrich
Wilhelm II. gewidmet, legt Queyras tie-
fe Wiener Traurigkeit, bevor im
Schlussrondo mitreißender Über-
schwang überwiegt. Sein Spiel ist hoch-
konzentriert und zugleich voller Wär-
me und Sinnlichkeit. Wäre dies bei sei-

nem Klavierpartner Melnikov ebenso,
könnte es des Guten zu viel sein. Kaum
aber hat man für sich die Rollen verteilt:
hier der emotionale Klangzauberer
Queyras, dort der kühle, scharf anschla-
gende Analyst Melnikov, da vertau-
schen die beiden die Rollen. Fazit: Da
ergänzen sich zwei hochkarätige Musi-
ker, wie es besser kaum sein könnte.

Was besonders der oft unterschätz-
ten Sonate g-Moll op. 65 zugute kam,
die Frédéric Chopin 1846 für seinen
Freund Auguste-Joseph Franchomme
schrieb. Dieser wiederum spielte für
die Entwicklung des Cellospiels eine
wegweisende Rolle. Queyras und Mel-
nikov rücken das rund halbstündige
Werk in die Nähe Beethovens, auch hier
sind Klavier und Soloinstrument
gleichberechtigte Partner, die gemein-
sam aufbrechen in neue musikalische
Welten. Wie Claude Debussy mit seiner
d-Moll-Sonate, bei der das Cello bald als
Rezitator, bald als Gitarrist auftritt:
„Westwärts“ nach Frankreich also,
„schweift der Blick“, steht als Titel über
dem Programm. Jean-Guihen Queyras’
neugieriger Blick schweift in alle musi-
kalischen Richtungen, und er besitzt die
Gabe, die Zuhörer mitzunehmen. Auch
das macht seinen Ausnahmerang aus.

VON GABOR HALASZ

Ein grandioses künstlerisches Ausru-
fezeichen haben in der Festspielreihe
„Schwetzingen Vokal“ Bariton Christi-
an Gerhaher und Pianist Gerold Huber
mit Liedern von Gustav Mahler ge-
setzt. Ihr Programm: „Lieder eines
fahrenden Gesellen“, „Kindertotenlie-
der“ und Stücke aus „Des Knaben
Wunderhorn“. Die Eindrücke hätten
kaum beglückender sein können.

Zu erleben war eine Offenbarung in Sa-
chen Liedgestaltung, über die sich nur
schwärmen lässt, mit einem großarti-
gen, optimal harmonierenden Duo am
Werk. Wobei den entscheidenden An-
teil des Klavierparts an der außerge-
wöhnlichen Qualität der Wiedergaben
gleich die ersten Töne des Konzerts,
noch vor dem ersten Einsatz der Sing-
stimme, unmissverständlich erwiesen
haben.

Denn durch ungemein markante Ak-
zentuierungen verlieh Gerold Huber
dem quälend obsessiven Hauptmotiv
des ersten „Lied(es) eines fahrenden
Gesellen“ - „Wenn mein Schatz Hoch-
zeit macht“ - unverwechselbares rhyth-
misches und expressives Profil. Die be-

drückende Atmosphäre war auf Anhieb
präsent, der Boden für den Sänger ideal
vorbereitet.

Dieser machte aus dem Angebot sei-
nes Partners in großem Stil Gebrauch.
Für Trauer, Klage und Weltschmerz der
Mahlerschen Musik entwickelte Gerha-
her feinste Antennen, setzte sie in be-
wegende Töne um, die die gesamte Ska-
la der wechselnden Gefühls- und Stim-
mungsregungen ungemein beredt er-
fassten. So standen etwa bei den „Ge-
sellenliedern“ den resignierten Akzen-
ten von Wehmut und Niedergeschla-
genheit die verzweifelten Ausbrüche,
der leidenschaftlich dramatische Im-
puls des dritten Stücks, „Ich hab ein glü-
hend Messer“, entgegen. Gerhahers
wilde „O-weh!“-Aufschreie waren da
von unnachahmlich erschütternder
Wirkung.

Selbstverständlich gehört anderer-
seits Piano- und Pianissimo-Kultur un-
abdingbar zum Liedgesang. Säuseln
kann zwar nicht unbedingt jeder, einige
jedoch verstehen sich trefflich darauf.
Was Gerhaher indessen besonders aus-
zeichnet, sind seine seltene Klangsensi-
bilität, die Vielfalt seiner Farbenpalette,
die außerordentlich weit gefächerte
Skala der Zwischentöne, die den Aus-

drucksgehalt der Musik unerhört diffe-
renziert vermitteln. Am wichtigsten er-
scheinen freilich die gestalterische In-
tensität seines Vortrags und der unbän-
dige Wille des Sängers zum Formen.

Es fällt nicht leicht, sich die „Kinder-
totenlieder“ und einige der „Wunder-
horn“-Lieder in facettenreicherer,
schmerzlich suggestiverer, plastische-
rer Interpretation vorzustellen als sie
diesmal in Schwetzingen erklangen.
Nicht zu vergessen außerdem die be-
drohliche Gewalt einiger düsterer Töne
Gerhahers in tiefer Lage. Im Gedächtnis
ebenfalls haften blieben die atmosphä-
rische Dichte von Hubers prägnanter
Artikulation militärischer Rhythmen
und Tonfloskeln, so etwa – aber nicht
nur – bei „Zu Straßburg auf der Schanz“.

Phönix aus dem Sand
VON ANDREA DITTGEN

Die Welt ist verrückt: Der 70 Jahre alte
australische Regisseur George Miller
verbrachte die vergangenen 15 Jahre
damit, possierliche Filme mit einem
Schweinchen namens Babe und ani-
mierten Pinguinen („Happy Feet“) zu
drehen. Und jetzt zeigt er es Holly-
wood mit einer Nonstop-Heavy-Me-
tal-Verfolgungsfahrt. Seine Fortset-
zung der „Mad-Max“-Endzeitdramen
aus den Jahren 1979-1985 atmet den
Comic-Geist von heute.

Sie haben keine Erinnerung an „Mad
Max“ eins, zwei oder drei? Wunderbar,
denn außer den drei Grundzutaten –
dem Helden namens Max, einer End-
zeit-Ödnis irgendwann nach 2050, wo
Wasser, Benzin, und Pflanzen knapp
sind, und bösen Kerlen mit aufgemotz-
ten Motorrädern, Panzern und anderen
Kampf-Vehikeln –, ist ohnehin nichts
übriggeblieben. Und statt Mel Gibson
spielt Tom Hardy (37) Mad Max. Dass
Hardy Auto fahren kann, weiß man,
seit er als sensibler Nachtfahrer im Ein-
Personen-Kunstfilm „No Turning Back“
(2013) brillierte. Hier darf er das auch.
Doch das Auto ist eine Mischung aus
Laster und Panzer und zieht einen
Wasserwagen und einen Tankwagen
mit 11.000 Litern Benzin hinter sich
her.

Zuerst allerdings sitzt Furiosa am
Steuer, eine mannhafte Frau, die es zu
einer Unterchefin in der Hölle gebracht
hat, in der Maschinenstadt in der Wüs-
te. Dort wird mit einer riesigen mecha-
nischen Pumpe, die kalkweiße, halb-
nackte Sklaven mit Muskelkraft betrei-
ben, Wasser aus der Erde in eine Zister-
ne gepumpt für die Mächtigen. Einmal
mehr eine Reminiszenz an Fritz Langs
„Metropolis“ von 1929. Die anderen ar-
men Tröpfe, Bettler in Lumpen, dürfen
einmal am Tag ihrer Wasserschalen
hochalten, wenn man ihnen die Was-
serschleuse hoch oben am Berg öffnet.

Über allem wacht Immortan Joe, ein
Typ mit weißen Haaren und einer Mas-

FILM AKTUELL: „Mad Max: Fury Road“ setzt mit seltsamen Frauen und Tricks von vor 30 Jahren neue Maßstäbe fürs Actionkino

ke mit Sauerstoffschläuchen und
Monsterbeißzähnen, die Darth Vader
aus „Star Wars“ wie ein nettes Spiel-
zeug aussehen lässt. Brutal sind Joe
und seine Kämpfer, halbnackte braun-
gebrannte Monster-Skinheads, immer.
Auch gegenüber Frauen, die gefangen
werden und wie Nutzvieh im Stall lie-
gen: Üppige Weiber mit dicken Brüs-
ten, die an Melkmaschinen ange-
schlossen sind, sorgen für Milch. Aber
es gibt auch fünf hübsche, junge,
schlanke Models in weißen Gewän-

dern, die viel entblößen: Joes Harem,
eine Frau ist sichtlich schwanger.

Furiosa, eine kahlköpfige Frau mit
bohrendem Blick mit einer metallenen
Unterarm-Prothese, packt die fünf Gra-
zien in den Tank und fährt los – aber
nicht zur Raffinerie, wie befohlen. Sie
reißt aus und damit beginnt eine furio-
se Verfolgungsfahrt, die erst mit dem
Abspann endet und keine Sekunde
langweilig ist.

Furiosa bekommt Hilfe, nachdem
Max, als Gefangener mit Ketten und ei-

sernem Maulkorb an den Bug eines
Kampfautos der Joe-Truppe gefesselt,
sich loseisen kann und als Phönix aus
dem Wüstensand wieder auftaucht.
Furiosa erlaubt ihm, dass er sich ihrem
Tankzug anschließt, was sich als ganz
klug herausstellt. Als Einzige hat sie ein
Ziel. Sie flieht in das fruchtbare Land,
aus dem sie als Kind geraubt wurde.
Die anderen folgen ihr. Die Grazien aus
Hoffnung, Max und einer von Joes
Mannen, weil sie überleben wollen. Ein
übermächtiger Verfolgertrupp mit

zwei Dutzend Kampffahrzeugen setzt
Furiosa (Oscar-Preisträgerin Charlize
Theron wird damit wohl endgültig zu
einer Ikone) der eigentlichen Hauptfi-
gur des Films, nach. Auf den Wagen
tanzen die bösen Jungs, sie schwingen
sich an Stangen hin und her, um auf Fu-
riosas Auto zu kommen. Zur Anfeue-
rung haben sie einen Musiktruck mit
Lautsprechertürmen dabei, auf dem
ein wilder Gitarrist mit roter Gitarre
rockt, während neben seinem Kopf die
Feuersalven abgehen. Hinter ihm ge-
ben altmodisch zwei Reihen Trommler
den Takt vor, der auch die Zuschauer
aufpeitscht: Heavy Metal, mit Sinfonie-
orchester (kein DJ und Sampling!) ein
bisschen sanfter gemacht, damit man
es zwei Stunden lang aushält, auch
wenn die Musik die gefühlten nur 30
Dialogzeilen im ganzen Film übertönt.

Der Sound verbindet die Verfol-
gungsjagd, in der Räder aufgeschlitzt
werden wie bei „Ben Hur“. Männer und
später auch Frauen (Frauen sind ex-
trem wichtig, nur sie weisen den Weg
zum Guten) fahren auf Motorrädern
heran wie einst die Indianer an die
Postkutsche in den Western. Bei den
schönsten Explosionen wird es für ei-
nen Sekundenbuchteil schwarz-weiß.
Und den Schießereien sieht man sofort
an, dass sie nicht digital bearbeitet
sind. Sie wirken so natürlich erschre-
ckend. Und die Dosierung stimmt.

Im Nachspann stehen lange Listen
von Pyrotechniken, Auto-Mechanikern
und Kulissenbauern, und nur eine ein-
zige Spezialeffekte-Firma. Mit ge-
schicktem Schnitt und Kamera-Füh-
rung schafft es Miller, dass alles natür-
lich fließt und vorangeht, die Charakte-
re mit wenigen Blicken, Worten und
Waffen, durchaus eine Entwicklung
zeigen und man gebannt einem
manchmal auch sarkastischen Unter-
haltungsfilm folgt. Die neuen Maßstä-
be, die Miller mit diesem Film setzt,
der der Auftakt einer neuen „Mad-
Max“-Trilogie werden soll, kann wohl
nur ein Handwerker alter Schule wie er
selbst noch übertreffen.

Stephan Thoss wird zum Beginn der
Spielzeit 2016/17 Ballettintendant des
Nationaltheaters Mannheim. Das hat
der Kulturausschuss der Stadt Mann-
heim am Mittwoch beschlossen. Thoss
folgt Kevin O’Day nach, dessen Vertrag
nicht verlängert worden ist. Thoss wur-
de 1965 in Leipzig geboren und absol-
vierte seine tänzerische Ausbildung an
der Palucca Schule Dresden. 1983 wur-
de er als Tänzer an das Ballett der
Staatsoper Dresden engagiert. Nach
Stationen an der Komischen Oper Ber-
lin und am Staatstheater Kassel kehrte
er als Solotänzer an die Staatsoper
Dresden zurück, wo er in den Folgejah-
ren auch als Choreograf arbeitete. Als
Gast choreografiert er unter anderem
für das Stuttgarter Ballett, das Bayeri-
sche Staatsballett München, das Ham-
burg Ballett, das Balletto di Toscana Flo-
renz, das Nederlands Dans Theater II in
Den Haag und das Ballett des Saarländi-
schen Staatstheaters Saarbrücken. Am
Pfalztheater waren vor einem Jahr Aus-
schnitte seiner Choreografie „La Cham-
bre Noire“ zu sehen. Von 1998 bis 2001
übernahm Thoss mit der Leitung des
Balletts der Bühnen der Landeshaupt-
stadt Kiel seine erste Ballettdirektion.
Zuletzt war er Ballettdirektor des Hes-
sischen Staatstheaters Wiesbaden.
Thoss hat zahlreiche Preise gewonnen.
Unter anderem den Bayerischen Thea-
terpreis, den Theaterpreis Der Faust in
der Kategorie Beste Choreografie und
2014 den Österreichischen Musikthea-
terpreis in der Kategorie Beste Ballett-
produktion. (rhp)

Mannheimer Ballett:
Stephan Thoss folgt
Kevin O’Day nach

Bruno Taut: Hauseingang in der Gartenstadt Falkenberg in Berlin-Grünau,
heute Unesco-Weltkulturerbe. FOTO: KROHN

Bruno Taut: Wohnanlage in Berlin-
Weißensee (1925-26) FOTO: KROHN

Hermann Hussong: Die Wohnanlage Fischerstraße in Kaiserslautern, Gips-
modell 1919-26. FOTO: B. FRIESE/GTA-KL.DE

Bariton Christian Gerhaher FOTO: DPA

Eigentlich die Hauptrolle: Charlize Theron (vorne) als Furiosa in „Mad Max: Fury Road“. FOTO: BOLAND/WARNER BROS.

Ab 2016 Ballettintendant am
Nationaltheater: Stephan
Thoss. FOTO: BETTINA STÖSS


